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unb baê ©efdjenfte toirb bir mit teidjen Qinfen
toiebet einfommen.

Überall finbet fidj ©elegenßeit gu biefer SCrt

ban Sllmofen; beim überall firtbert fid) bergen,
bie unter ißret Saft faft gufammenbtedjen, bie
ein toenig Stitgefüßl unb tjijilfe brausen. ©g
läßt fid) oft nicfjt bermuten, toeldj ßettlidjen
©rfolg fo eine Heine Siebegtat ßaben mag.
©djon mandjeg Ipetg ift butdj bag fteunblidje
Stitgefüßl eineg gremben toiebet aufgerid)tet'
toorben. (Sin Slid beg Stitgefüßlg, bie Sereit»
toidigfeit gu ßelfen, ein toatmer ©tud ber

tpanb — toie mandjem gebrüdten Ipetgen ßaben
fie fdjon toieber Hoffnung unb Stut gurüdge»
geben!

©g gibt ©efdjenfe, bie fidj feber leiften fann
unb bie bodj toertüoder finb alg ©elb unb ©ut.
@ib unb fdjenf ßer, toag bu nur ßaft; aber bor
allem, gib bid) felbft! Sadj Siebe I)ungert bie

2BeIt am meiften. ©treu Slumen aug auf bei»

nem ^^nn bu toirft nic^t ein gtoeitegmal
bcgfelben Sßegg tommen!*)

*) Slu§ O. ©. SKarben'3 gutem SSuc^ „33om frolfge»
muten Selen". SSerlag Quliuë Hoffmann, (Stuttgart.

©ie QHutfer in ^efïalojjts „Ctcn^arö unö ®eriruî>".
S8on ©life Sßfifter, S3.5X397., in QüridEj.

(©cllliiß.)

Sadj Sauren ber Sot ßat Sienßatb SIrbeit lernen, bie Stenfdjen gu beglüden.
befommen, bie ber gümilie bag tägliche Srot
fidjert. ©ertrub ftellt biefeg ©rlebnig ben jÇïin»

bern in ber ©amftagabenbftunbe in bag Sidjt
beg gütigen ©otteg unb toedt in ißnen tiefe
©anfbarfeit gegen ben forgenben Sater im
Rimmel; fie läßt fie feine toeife güßtung fdjau»
en audj in ben ©agen ber Sirmut; fie läßt fie
emßorbliden gu ©ott, ber unfer aller Sater ift
unb bie Stenfdjßeit alg eine große Sruberfdjaft,
alg eine in ©ott, bem Sater, geeinte gamilie
erfaffen. Slug biefer Quelle bricht ber fogiale
Sruberfinn auf. „Stenn eg jeßt beffer geßt,
Einher, fo benft an bie, fo Stangel leiben, toie

ißt Stangel leiben mußtet. Sergeffet nie, toie

junger unb Stange! ein (SIenb finb, auf baß

ißr mitleibig toerbet gegen bie SItmen unb ißnen
gerne gebet. Sidjt toaßt, ißt toodet eg gerne
tun?" Ster müßte eg nidjt, mit toeldj freubiger
Segeiftcrung Einher fid) ßingeben tonnen, ©u=
teg gu tun. ©ie burcf) ben StppeIX an bag Stit»
gefüßl unb ben Dpferfinn getoedten Gräfte
ridjtet fie nun gleid) auf bie ©at. ©od bag

©ein ber Stenfdjen augreifen, barf nidjtg bloß
©ebaitfe ober ©mßfinbung bleiben; adeg muß
fruchtbare, ßeilfdjaffenbe ©at toerben. „Sit»
lag, toen tennft bu, ber am meiften junger Iei=

bet?" „Stutter, ben Subeli. @t ißt ©rag ab

bem Soben." „Stodteft bu ißrn gerne bann
unb toann bein Slbenbbrot geben?" „Q fa Stut»
ter! ©arf id) grab morgen?" So fragt bie Stut»
ter jebeg Xïinb, unb fie ßatten ade eine ßetg»

lidje greitbe barüber, baß fie morgen ißr SIbenb»

brot atmen Sinbern geben burften. „$ag freut
mid), baß ißt ade bag Srot ßetgeben toodt."
©urdj felbftauggebad)te Siebegettoeife fodten fie

„Stie toodt
ißt eg jeßt auiß anfteden? Stan tann ettoag
riod) fo gut meinen unb bocß unrid)tig anfiel»
len." ©ang felbftänbig läßt fie jebeg $inb bie

greube, bie eg madjen toid, augbenten; audj
nimmt fie fid) Qeit, jeben ißton angußören, ficß

in bie greube unb bie ©ebantentoelt eineg

jeben fo red)t ßineingufüßlen. Sun toedt fie in
ißnen nocß bie geinfüßligteit fürg ©eben, „fsßr
müßt ben XSinbetn bag Srot ftid unb adeirt
geben, baß eg niemanb fießt." Stiebiele ©Itern
tonnten im Sllter meßr Ipilfe erleben Don ißren
®inbern, toenn fie fie niißt bloß fürg Seßmen
unb ©enießen ergießen toürben, fonbern bon
Hein auf fürg ©eben, fürg greubebereiten! Son
früß an muß bag Sßinb angeleitet toerben, fid)
mit gangem ©emüt in greub unb Seib beg

Sädjften eingufüßlen; früß muß bie freubige
Sereittoidigfeit belebt toerben, anbern gu ßel»

fen, beim toenn bei einem Stenfcßen bag Ipetg
ßart ift, fo ift'g aug; toag er audj fonft ©uteg
ßat, man tann nidjt meßr auf ißn gäßlen.

5sn adem ©uten geßt ©ertrub ißren Sîin»
bern mit bem eigenen Sebengbeifßiel boran.
Side ©age faft big gut Sadjt ßat fie in ißrer
©tube beg armen Subig mutterlofe, üertoaßr»
lofte itinber, bie an feine Qrbnung unb an feine
anßaltenbe SIrbeit getoößnt finb. Sludj biefen
fremben Stinbern toirb fie eine Stutter; ißr
SBoßl brennt ißr auf bem bergen, toie bag

SBoßl ber eigenen Sïinber. Sie fießt man ©er»
trub in einem fremben $aug, alg bann, toenn
fie bort ettoag Ipeilbtingenbeg gu toirfen ßat.
SHg ©röfterm fteßt fie am ©terbebett ber Stut»
ter beg armen !pÜbelrubi; bann legt fie $anb
an, baß Qrbnung in bag bertoaßrlofte $aug»
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und das Geschenkte wird dir mit reichen Zinsen
wieder einkommen.

Überall findet sich Gelegenheit zu dieser Art
von Almosen; denn überall finden sich Herzen,
die unter ihrer Last fast zusammenbrechen, die
ein wenig Mitgefühl und Hilfe brauchen. Es
läßt sich oft nicht vermuten, welch herrlichen
Erfolg so eine kleine Liebestat haben mag.
Schon manches Herz ist durch das freundliche
Mitgefühl eines Fremden wieder aufgerichtet
worden. Ein Blick des Mitgefühls, die Bereit-
Willigkeit zu helfen, ein warmer Druck der

Hand — wie manchem gedrückten Herzen haben
sie schon wieder Hoffnung und Mut zurückge-
geben!

Es gibt Geschenke, die sich seder leisten kann
und die doch wertvoller sind als Geld und Gut.
Gib und schenk her, was du nur hast; aber vor
allem, gib dich selbst! Nach Liebe hungert die

Welt am meisten. Streu Blumen aus auf de-i-

nem Pfad; denn du wirst nicht ein zweitesmal
desselben Wegs kommen!*)

s) Aus O. S. Warden's gutem Buch „Vom frohge-
muten Leben". Verlag Julius Hoffmann. Stuttgart.

Die Mutter in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud".
Von Elise Pfister, V.D.M., in Zürich.

(Schluß.)

Nach Jahren der Not hat Lienhard Arbeit lernen, die Menschen zu beglücken.
bekommen, die der Familie das tägliche Brot
sichert. Gertrud stellt dieses Erlebnis den Kin-
dern in der Samstagabendstunde in das Licht
des gütigen Gottes und weckt in ihnen tiefe
Dankbarkeit gegen den sorgenden Vater im
Himmel; sie läßt sie seine weise Führung schau-

en auch in den Tagen der Armut; sie läßt sie

emporblicken zu Gott, der unser aller Vater ist
und die Menschheit als eine große Bruderschaft,
als eine in Gott, dem Vater, geeinte Familie
erfassen. Aus dieser Quelle bricht der soziale
Vrudersinn auf. „Wenn es jetzt besser geht.
Kinder, so denkt an die. so Mangel leiden, wie

ihr Mangel leiden mußtet. Vergesset nie, wie
Hunger und Mangel ein Elend sind, auf daß

ihr mitleidig werdet gegen die Armen und ihnen
gerne gebet. Nicht wahr, ihr wollet es gerne
tun?" Wer wüßte es nicht, mit welch freudiger
Begeisterung Kinder sich hingeben können. Gu-
tes zu tun. Die durch den Appell an das Mit-
gefühl und den Opfersinn geweckten Kräfte
richtet sie nun gleich auf die Tat. Soll das
Sein der Menschen ausreifen, darf nichts bloß
Gedanke oder Empfindung bleiben; alles muß
fruchtbare, heilschaffende Tat werden. „Nik-
las. wen kennst du. der am meisten Hunger lei-
det?" „Mutter, den Rudeli. Er ißt Gras ab

dem Boden." „Wolltest du ihm gerne dann
und wann dein Abendbrot geben?" „O ja Mut-
ter! Darf ich grad morgen?" So fragt die Mut-
ter jedes Kind, und sie hatten alle eine herz-
liche Freude darüber, daß fie morgen ihr Abend-
brot armen Kindern geben durften. „Das freut
mich, daß ihr alle das Brot hergeben wollt."
Durch selbstausgedachte Liebeserweise sollten sie

„Wie wollt
ihr es jetzt auch anstellen? Man kann etwas
noch so gut meinen und doch unrichtig anfiel-
len." Ganz selbständig läßt sie jedes Kind die

Freude, die es machen will, ausdenken; auch

nimmt sie sich Zeit, jeden Plan anzuhören, sich

in die Freude und die Gedankenwelt eines
jeden so recht hineinzusühlen. Nun weckt sie in
ihnen noch die Feinfühligkeit fürs Geben. „Ihr
müßt den Kindern das Brot still und allein
geben, daß es niemand sieht." Wieviele Eltern
könnten im Alter mehr Hilfe erleben von ihren
Kindern, wenn sie sie nicht bloß fürs Nehmen
und Genießen erziehen würden, sondern von
klein auf fürs Geben, fürs Freudebereiten! Von
früh an muß das Kind angeleitet werden, sich

mit ganzem Gemüt in Freud und Leid des

Nächsten einzufühlen; früh muß die freudige
Bereitwilligkeit belebt werden, andern zu hel-
sen, denn wenn bei einem Menschen das Herz
hart ist, so ist's aus; was er auch sonst Gutes
hat. man kann nicht mehr auf ihn zählen.

In allem Guten geht Gertrud ihren Kin-
dern mit dem eigenen Lebensbeispiel voran.
Alle Tage fast bis zur Nacht hat sie in ihrer
Stube des armen Rudis mutterlose, verwahr-
loste Kinder, die an keine Ordnung und an keine

anhaltende Arbeit gewöhnt sind. Auch diesen

fremden Kindern wird sie eine Mütter; ihr
Wohl brennt ihr auf dem Herzen, wie das

Wohl der eigenen Kinder. Nie sieht man Ger-
trud in einem fremden Haus, als dann, wenn
sie dort etwas Heilbringendes zu wirken hat.
Als Trösterin steht sie am Sterbebett der Mut-
ter des armen Hübelrudi; dann legt sie Hand
an, daß Ordnung in das verwahrloste Haus-
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mefen pereinfommt; fie ergiept feine Einher gut
Orbnung, SIrBeitSIuft unb ©parfamïeit itnb

ïjilft ipnen babitrcp in einer Sßoepe rnepr auf,
als ipnen Sllmofen Bei Sagten aufhelfen mür=

ben. ©o Reifen, bap ber anbete nicpt mepr Bet=

teilt ump, baS ift mapre Jpilfe.

®aS mieptigfte Bei ber Seitung ber gugenb

ift, bap mir baS ©bie unb maprpaft 3Jtenfcp=

Iitpe mit unferent gangen Sßerpalten ben S£in=

bern gum unmittelBaren ©rleBniS maepen, alfo
©inbrücfe unb nicpt Hare ©infiepten frieden.

Scicpt int Sieben, fonbern im ^anbellt ertoeift
fiep ber ©rgieper als echter ©eelenfüptet. Stuf

fein SeBen fontmt eS an unb nicpt auf ba»

Seiten, auf ben Sßanbel, rtic^t auf bie SBorte.

Stinber gu ergießen, forbert eine grope innere

Shaft unb biel ©ammlung. 33on bent alten

italienifc^en Sfteifter gta Singelia peipt eS, bap

er ftetS gu Beten pflegte, Bebor er feine pimm»
lifcpen ©eftalten malte. SBiebiel mepr rnüffen

©rgieper éeter fein, menn fie junge SJlenjcpen

gu ©Benbilbern ber göttlichen ©üte unb Siebe

formen mallen, ©old) Sßerf gept üBer bie eigene,

menfdjliäje Shaft. ©ertrub pat, ipre SIugen=

Blicîe ftiïler Vertiefung, ba fie ipre ©eele füllt
au§ bem einigen Quell. SluS beut tiefen ©r=

leBen ber SieBe ©otteS Bricht in ipt bie nie

aufpötenbe SieBe auf, bie Shaft unb SBeiSpeit

für ihre grope SlufgaBe. Vor ©ott prüft fie

ihr Sun, ihn Bittet fie um Shaft für ipr Sage=

teerî unb für jeben fcpmeren ©ang ipreS Se=

Ben». SBie fie uut beS SßopIeS iprer gamilie
milieu gu Sirner gepen rnup, Betet fie in f<ptaf=

lofer Stacpt. ©pe fie mit Sienparb rebet megen

fetner Srunffucpt, Betet fie ftiïï für ipren ÜDtann

unb ihre SHnber, unb ihr £erg mürbe fpürBar
leichter. SBenn fie am fpäten SIBenb, nacpbem

fie nah an jebeê Söett ihrer Stinber getreten ift,
einen ftitten SIugenBIic! pat, ïennt fie nicptê

©röpereS als aufgufcpauen gu ©ott in ftiïler,
ïraftootter ©autmlung iprer ©eele. ©ang
allein fipt fie ba in ber ©tuBe, unb ipr $erg ift
feierlich fttït, unb ipre ©title mar ein ©eBet, baS

unauSfprecpIih opne SBorte ipr gnnerfteS Be=

megte. ©mpfinbungen ban ©ott unb feiner
©üte, ©efüpl bon ber Hoffnung beS einigen
SeBenS unb bon ber innern ©lûdfeïigïeit beS

SDtenfcpen, ber auf ©ott traut unb Baut, fieme=

gen ipr Iperg unb mächtig fühlte fie in ficp ben

©ntfcplup gegen ©ott unb SJienfcpen reblicp unb
banfBar gu fein.

©ie Bethen mädjtigen geinbe ebler 5Jvütter=

aloggiê „Sienïjarb unb @ctfrub".

licpïeit: SupuS unb ©enupfucpt finbett in bie=

fer mit bem höcpften berBunbenen unb in ©ott
reichen ÜDtutterfeele leinen ©ingang, ©ie Ver=

gnügungen BiS gum ebelften ©enup, aud) baS

bielgerüpmte Sledjt ber freien 5ßerfönli<hteit
ïann fie opfern, opne jeben anbern Sopn alS

ben, bap ein ïïeineS SJlenfcpenfinb mit feinen

greuben unb Slöten gu ipr ïommt, mit jettent

unBegrengten Vertrauen, mie fie eS in ber gan=

gett SSelt fonft nirgenbê finbet. ®aS Opfer ift-
immer ein religiöfer Slït. SBie ïfinnte eine ÜDtut=

ter in einer- Qeit, mo aïïeS aufS ©eniepen unb

VequempaBen aitSgept, biefeS grope Opfer Brim
gen, menn ©ott nicht in ipr leBt. ißeftaloggi

fagt: „gait Vlenfipen ift ein opferfreubigeS Se=

Ben auS ber SieBe ber eingigmapre ©otteSbienft.
SBo pflichttreue, hingäbe an ben Städ)ften,
SieBe bie 2J£enjdjeit Befeelt, ba pat ©ott fein
Heiligtum in uitferer ÜKitte. ©ie mapre StelH

gion Beftept nicht in SSorten, nicht in Steinum
gen unb ©ebanfen über ©ott, fonbern in ber

Shaft, bie Saft ber ©rbe gu tragen, ipr ©lenb

gu minbern unb ipren gammer gu peBen. gn
bem SJiape, mie ber SJienfd) auS feinen reinften
unb Beften ©rlenntniffen unb ©mpfinbungen
panbelt an ben SJtitmenfcpen, mirb er ©ott
ttäper ïommen." Sîeligion ift für 9ßeftaIoggi

baS ^BeftreBen beS ©eifteS, baS gange praüifcpe
SeBen in Qrbnung gu palten. SHIeS maS nicht
unmittelbar mit bem SeBen gufammenpängt
unb eine fidjtBare unb greifbare g'cucpt geitigt,

ift mertloS. ©ie lutter foil burcp bie ©emop=

nung ber Slinber an äupere unb innere Drb=

nung, burcp bie ©emöpnung, atleS treu gu er=

füllen, maS baS SeBen bon ipnen forbert, bie

Sîinber ergiepen gu einer Sieligion bet Sat.
©urcp fefte Hngemöpnung an gute SeBenSorb»

nung merben bie Quetten unebler, unorbent»

licper ©itten üerfepioffen, mirb ber ©runb ge»

legt gur ©otteSanbetung mit ber Sat, bie fiep

!unb tut in ber reinen, tätigen SJcenfcpenlieBe.

5ßeftaIoggi eifert gegen jene Sieligion, ba bie

©lauBenSfragen im SJiittelpunft ftepen, ftatt
baS Sun mit ©ott, ba ber IKenfcp fiep pingiBt
an einen bout praïtifepen; SeBen IoSgelöften

Söortfram, ber Sïopf, $erg unb ©ebanïen bon

allem, maS in ber SBelt fein foGte, mie meg»

nimmt, fo bap man im $aufe nieptS fepaut,
maS geigt, bap eine SJlutter pier maltet. Sem
SJleinungengott ftellt 5ßeftaIoggi ben ÜUtenfepem

gott gegenüber, bem ©ertrub bient mit bem

Qiel iprer ©rgiepung. ©ie SQÎenfepeu müffen
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Wesen hereinkommt; sie erzieht seine Kinder zur
Ordnung, Arbeitslust und Sparsamkeit und

hilft ihnen dadurch in einer Woche mehr auf,
als ihnen Almosen bei Jahren aufhelfen wür-
den. So helfen, daß der andere nicht mehr bet-

teln muß, das ist wahre Hilfe.
Das wichtigste bei der Leitung der Jugend

ist, daß wir das Edle und wahrhaft Mensch-

liche mit unserem ganzen Verhalten den Kin-
dern zum unmittelbaren Erlebnis machen, also

Eindrücke und nicht klare Einsichten wecken.

Nicht im Reden, sondern im Handeln erweist
sich der Erzieher' als echter Seelenführer. Auf
sein Leben kommt es an und nicht auf das

Lehren, auf den Wandel, nicht auf die Worte.
Kinder zu erziehen, fordert eine große innere

Kraft und viel Sammlung. Von dem alten

italienischen Meister Fra Angelio heißt es, daß

er stets zu beten pflegte, bevor er seine himm-
lischen Gestalten malte. Wieviel mehr müssen

Erzieher Beter sein, wenn sie junge Menschen

zu Ebenbildern der göttlichen Güte und Liebe

formen wollen. Solch Werk geht über die eigene,

menschliche Kraft. Gertrud hat, ihre Augen-
blicke stiller Vertiefung, da sie ihre Seele füllt
aus dem ewigen Quell. Aus dem tiefen Er-
leben der Liebe Gottes bricht in ihr die nie

aufhörende Liebe auf, die Kraft und Weisheit
für ihre große Aufgabe. Vor Gott prüft sie

ihr Tun, ihn bittet sie um Kraft für ihr Tage-
werk und für jeden schweren Gang ihres Le-

bens. Wie sie um des Wohles ihrer Familie
willen zu Arner gehen muß, betet sie in schlaf-

loser Nacht. Ehe sie mit Lienhard redet wegen

seiner Trunksucht, betet sie still für ihren Mann
und ihre Kinder, und ihr Herz wurde spürbar
leichter. Wenn sie am späten Abend, nachdem

sie noch an jedes Bett ihrer Kinder getreten ist,
einen stillen Augenblick hat, kennt sie nichts

Größeres als aufzuschauen zu Gott in stiller,
kraftvoller Sammlung ihrer Seele. Ganz
allein sitzt fie da in der Stube, und ihr Herz ist

feierlich still, und ihre Stille war ein Gebet, das

unaussprechlich ohne Worte ihr Innerstes be-

wegte. Empfindungen von Gott und seiner
Güte, Gefühl von der Hoffnung des ewigen
Lebens und von der innern Glückseligkeit des

Menschen, der auf Gott traut und baut, bewe-

gen ihr Herz und mächtig fühlte sie in sich den

Entschluß gegen Gott und Menschen redlich und
dankbar zu sein.

Die beiden mächtigen Feinde edler Mütter-

alozzis „Lienhard und Gertrud".

lichkeit: Luxus und Genußsucht finden in die-

ser mit dem Höchsten verbundenen und in Gott
reichen Mutterseele keinen Eingang. Die Ver-
gnügungen bis zum edelsten Genuß, auch das

vielgerühmte Recht der freien Persönlichkeit
kann sie opfern, ohne jeden andern Lohn als
den, daß ein kleines Menschenkind mit seinen

Freuden und Nöten zu ihr kommt, mit jenem

unbegrenzten Vertrauen, wie sie es in der gan-
zen Welt sonst nirgends findet. Das Opfer isk

immer ein religiöser Akt. Wie könnte eine Mut-
ter in einer Zeit, wo alles aufs Genießen und

Bequemhaben ausgeht, dieses große Opfer brin-
gen, wenn Gott nicht in ihr lebt. Pestalozzi

sagt: „Für Menschen ist ein opferfreudiges Le-

ben aus der Liebe der einzigwahre Gottesdienst.
Wo Pflichttreue, Hingabe an den Nächsten,
Liebe die Menschen beseelt, da hat Gott sein

Heiligtum in unserer Mitte. Die wahre Reli-
gion besteht nicht in Worten, nicht in Meinun-
gen und Gedanken über Gott, sondern in der

Kraft, die Last der Erde zu tragen, ihr Elend

zu mindern und ihren Jammer zu heben. In
dem Maße, wie der Mensch aus seinen reinsten
und besten Erkenntnissen und Empfindungen
handelt an den Mitmenschen, wird er Gott
näher kommen." Religion ist für Pestalozzi
das Bestreben des Geistes, das ganze praktische
Leben in Ordnung zu halten. Alles was nicht
unmittelbar mit dem Leben zusammenhängt
und eine sichtbare und greifbare Frucht zeitigt,
ist wertlos. Die Mutter soll durch die Gewöh-

nung der Kinder an äußere und innere Ord-

nung, durch die Gewöhnung, alles treu zu er-

füllen, was das Leben von ihnen fordert, die

Kinder erziehen zu einer Religion der Tat.
Durch feste Angewöhnung an gute Lebensord-

nung werden die Quellen unedler, unordent-
licher Sitten verschlossen, wird der Grund ge-

legt zur Gottesanbetung mit der Tat, die sich

kund tut in der reinen, tätigen Menschenliebe.

Pestalozzi eifert gegen jene Religion, da die

Glaubensfragen im Mittelpunkt stehen, statt
das Tun mit Gott, da der Mensch sich hingibt
an einen vom praktischen Leben losgelösten

Wortkram, der Kopf, Herz und Gedanken von
allem, was in der Welt sein sollte, wie weg-

nimmt, so daß man im Hause nichts schaut,

was zeigt, daß eine Mutter hier waltet. Dem

Meinungengott stellt Pestalozzi den Menschen-

gott gegenüber, dem Gertrud dient mit dem

Ziel ihrer Erziehung. Die Menschen müssen
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xec^t gum 3frbif$en ergogen toerben; benn

rticfitê Bringt bie Stenfdjen fo fetjr Hon ©ott

toeg, afg toenn fie fid) felbft unb bie irrigen
nicijt berforgen fönnen. SBer immer tricot ift,
toag er fein fotf, nidjt fann, toag feine Sßflidjt

ift, unb gu bem nidjt taugt, toag tfjm obliegt,

bem mangelt bie erfte traft ber reinen Siebe

gu ©ott unb bent Stapften. Sitter fogenannte

©otteêglaube, ber offne traft unb Sßirfung ift,
ift fo bief toie nidjtg.

gm 3ufammenf)attg mit betn SeBen Be=

fdjliefft bie Stutter bem tinbe biefeg mit bem

Sltftaggfeben fo innig berBitnbene religiöfe Se=

Ben. ©onne, Stonb unb ©terne, bie Sfumen
beg ©arteng, bie grüßte beg gefbeg, bag eigene

£erg unb bie Umftänbe beg Sebeng reben ifjnen
bon ©ott. ®ie ©efüffle ber Siebe, beg Ser=

traueng, beg ©anfeg, bie in ben tinbern toad)

getoorben ftrtb gegenüber ben Stenfdjen, leitet
bie Stutter nun auf ©ott. ®er ©efjorfaut
gegenüber ben ©Item toirb bie Srüde gum ©e=

fjorfam gegen ©ott. SGSie ber Sater SIrbeit be=

ïam, toieg bie Stutter bie tinber ï)trt auf bie

gürforge ©otteg für äffe Stenfdjen. 3m
Sfbenbgebet mit ben tinbern Bringt fie äffe ©r=

lebniffe beg ©ageg unb aucfj bie gebler ber tin=
ber bor ©ott. @o ift ©ott für bie tinber nidjt
ein leerer Segriff, fonbern eine SSirïfic^ïeit, bie

fpürbar ift mitten int SeBen. ®ag ©ebet toirb
eine unmittelbar aug bem bergen etnporquel»
fenbe gtoiefpracfje mit ©ott, nidjt ein $erfagen
unberftänblicbe Sfßorte. SSenn ©ertrub mit
ibren tinbern ein Sieb lernt unb fingt, toäfjlt
fie immer ettoag, bag im engften gufammen»
bang mit bent augettblidlidjen ©rieben ftebt.
Sßie ber Staurer Sienffarb am ©arnftag gu SIr=

ner gegangen mar megen ber neuen SIrbeit, be=

eilte fid) bie Stutter babeim, mit ber ©amftagg»
arbeit unb fefjrte babei im freubig banïbaren
©ebenïen, bafj nun bie grojje Sot burdj be§

Sltfmädjtigen ©üte ein ©nbe babe, ibre tinber
bag Sieb:

©er bu bon bem Rimmel Bift, tummer, Seib

unb ©djmergen ftiffeft,
©en, ber boppeft elenb ift, boppeft mit @r=

quiefung ftiffeft,
Sieb id) Bin beg ©reibeng mübe, bangen

©djmergeng, ioilber Suft,
©über griebe, fomnt, ad) 'forum in meine Sruft.

©in fauBereg fpeim, eine freubig banfbare

grau, bie ftngenbe Sfinberfdjar Begrüben ben

mit neuer guberfidjt unb neuen Sorfäfgen betm=

feljrenben Sater.
Sßenn ant ©onntag bie ©ftern aug ber

tirebe bêimïamen, fprangen bie tinber ibnen

an ben fpafg unb fabten fie Bei ben fpönben.

©g tonnte feine gröbere ©onntaggfreube geBen

für biefe Stutter, afg bie greube über ibre tim
ber unb über beren finblidje ©efjnfudjt nadj Sa»

ter unb Stutter. SBie fdjmergte eg Stenljarb,
ba er eiitfal), toie oft er fidj in ben bergangenen
gafiren um biefe fdjönften greuben gebracfjt

batte mit feinem SBirtgbaugfeBen. ®ie Ijäug»

lieben greuben finb bie fcf)önften auf ©rben,

unb bie greube ber ©ftern über ibre tinber ift
bie fjeifigfte greube ber Stenfdjfjeit; Barum

fofjnt ©ott jebe Satertreue unb febe Stutter»

forge an ibren tinbern.
Son biefer Stutter, bie gang Eingabe, gang

Opfer ift unb äffe mit i'f)rer toärmenben SieBe

umfaßt, fagt ißeftaloggi: ©ie ift toie bie ©onne
©otteg, bie bom Storgen big am SIBenb ibre
Sabn gebt, ©ein Sluge bemerft feinen ©cfjritt
beg Ieucfitenben, toärmenben ©eftirng, unb
bein Df^ ïfôrt ibren Sauf nidjt; aber bei ibrem
Untergang toeifjt bu, bafj fie toieber auffielt
unb forttoirft, bie ©rbe gu toärmen, Big ibre
griidjte reif finb. ©iefeg Sifb ber großen Stut»

ter, bie über ber ©rbe feudjtet, ift bag Sifb ber

©ertrub unb einer jeben Stutter, bie ibre
SßobnftuBe. gum Heiligtum ©otteg erbebt.

9îlccmad)î.
8Son.D§!ar SoIIBtunrter, Püttlingen.

3n bunfüen ©ebroaben ffürgt bas Steer ums Soof.

©argfdjmarg ber ßimmef. Susgelöfd)f bie ©ferne.

Sin febmüler Suftmonb nur ficbelt rof

Unb melancbolifd) Burd) bie ©cfjaffenferne.

3)as aufgeregte Œogenfelb burebpffügf

S)es 33oofes Üiel, als mären's Sfcberbreifen,

©od) fd)otferf Beine Srbe, guebf unb fprübf

£ein Äiefelffein Bei biefer 'Uffugfcbar Steifen.

3tur manebmaf mefferleucbfef's überm Qlfeer,

Itnb um bas ^oof fangt eine falbe Seile —

Mein ber Sîonb nerflacüerf mebr unb mebr,

I8is er perbfufef cor bes 9Iforgens ©(bmeffe.
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recht zum Irdischen erzogen werden; denn

nichts bringt die Menschen so sehr von Gott

weg, als wenn sie sich selbst und die ihrigen
nicht versorgen können. Wer immer nicht ist,

was er sein soll, nicht kann, was seine Pflicht
ist, und zu dem nicht taugt, was ihm obliegt,

dein mangelt die erste Kraft der reinen Liebe

zu Gott und dem Nächsten. Aller sogenannte

Gottesglaube, der ohne Kraft und Wirkung ist,

ist so viel wie nichts.

Im Zusammenhang mit dem Leben be-

schließt die Mutter dem Kinde dieses mit dem

Alltagsleben so innig verbundene religiöse Le-

ben. Sonne, Mond und Sterne, die Blumen
des Gartens, die Früchte des Feldes, das eigene

Herz und die Umstände des Lebens reden ihnen

von Gott. Die Gefühle der Liebe, des Ver-

trauens, des Dankes, die in den Kindern wach

geworden find gegenüber den Menschen, leitet
die Mutter nun auf Gott. Der Gehorsam

gegenüber den Eltern wird die Brücke zum Ge-

horsam gegen Gott. Wie der Vater Arbeit be-

kam, wies die Mutter die Kinder hin auf die

Fürsorge Gottes für alle Menschen. Im
Abendgebet mit den Kindern bringt sie alle Er-
lebnisse des Tages und auch die Fehler der Kin-
der vor Gott. So ist Gott für die Kinder nicht
ein leerer Begriff, sondern eine Wirklichkeit, die

spürbar ist mitten in: Leben. Das Gebet wird
eine unmittelbar aus dem Herzen emporquel-
lende Zwiesprache mit Gott, nicht ein Hersagen

unverständliche Worte. Wenn Gertrud mit
ihren Kindern ein Lied lernt und singt, wählt
sie immer etwas, das im engsten Zusammen-
hang mit dem augenblicklichen Erleben steht.

Wie der Maurer Lienhard am Samstag zu Ar-
ner gegangen war wegen der neuen Arbeit, be-

eilte sich die Mutter daheim, mit der Samstags-
arbeit und lehrte dabei im freudig dankbaren

Gedenken, daß nun die große Not durch des

Allmächtigen Güte ein Ende habe, ihre Kinder
das Lied:
Der du von dem Himmel bist, Kummer, Leid

und Schmerzen stillest.

Den, der doppelt elend ist, doppelt mit Er-
quickung füllest,

Ach ich bin des Treibens müde, bangen
Schmerzens, wilder Lust,

Süßer Friede, komm, ach komm in meine Brust.

Ein sauberes Heim, eine freudig dankbare

Frau, die singende Kinderschar begrüßen den

mit neuer Zuversicht und neuen Vorsähen heim-

kehrenden Vater.
Wenn am Sonntag die Eltern aus der

Kirche heimkamen, sprangen die Kinder ihnen

an den Hals und faßten sie bei den Händen.

Es kannte keine größere Sonntagsfreude geben

für diese Mutter, als die Freude über ihre Kin-
der und über deren kindliche Sehnsucht nach Va-
ter und Mutter. Wie schmerzte es Lienhard,
da er einsah, wie oft er sich in den vergangenen
Jahren um diese schönsten Freuden gebracht

hatte mit seinem Wirtshausleben. Die häus-
liehen Freuden find die schönsten auf Erden,
und die Freude der Eltern über ihre Kinder ist

die heiligste Freude der Menschheit; darum

lohnt Gott jede Vatertreue und jede Mutter-
sorge an ihren Kindern.

Von dieser Mutter, die ganz Hingabe, ganz

Opfer ist und alle mit ihrer wärmenden Liebe

umfaßt, sagt Pestalozzi: Sie ist wie die Sonne
Gottes, die vom Morgen bis am Abend ihre
Bahn geht. Dein Auge bemerkt keinen Schritt
des leuchtenden, wärmenden Gestirns, und
dein Ohr hört ihren Lauf nicht; aber bei ihrem
Untergang weißt du, daß sie wieder aufsteht
und fortwirkt, die Erde zu wärmen, bis ihre
Früchte reif sind. Dieses Bild der großen Mut-
ter, die über der Erde leuchtet, ist das Bild der

Gertrud und einer jeden Mutter, die ihre
Wohnstube zum Heiligtum Gottes erhebt.

Meernachk.
Von. Oskar Kollbrunner, Hüttlingen.

In dunklen Schwaden stürzt das Meer ums Boot.

Sargschwarz der Kimmel. Ausgelöscht die Sterne.

Ein schwüler Julimond nur sichelt rot

Und melancholisch durch die Schaitenferne.

Das aufgeregte Wogenfeld durchpflügt

Des Bootes Kiel, als wären's Ackerbreiten,

Doch schottert keine Erde, zuckt und sprüht

Kein Kieselstein bei dieser Pflugschar Gleiten.

Nur manchmal wetterleuchtet's überm Meer,

Und um das Boot tanzt eine falbe Kelle —

Allein der Mond verflackert mehr und mehr,

Bis er verblutet vor des Morgens Schwelle.
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